
legenheit dazu. Jedenfalls wWwal Luthers egegnung miıt der tolgen-
reich. Martın Brecht drückte das Aaus. »Finer der größten Bibelausleger
hatte seinen ext gefunden « Luthers Erturter Jahrzehnt wWal die eıt SE1-
1165 Lebens, ın der CI eiıne hohe wissenschaftftliche Bildung erwarb und die
ihn In die Lage versetzte, eın späteres reformatorisches Werk auf ıne
breite rundlage tellen

Lr Heınz Endermann, Bonhoetierstrafße 15, Jena

KIRCHE ESU CHRISTI KIRCHE

Herbstseminar 7000 der Luther-Gesellschaft ın Wittenberg
Von Frank Hofmann

Am und 21. September 2.000 and in den Räumen der Stiftung „Leu-
OUOTICAa« ın Wittenberg das Herbst-Seminar der Luther-Gesellschaft ZU

ema „Kirche lesu Christiı Kirche er Christen« Di1ie ıste der
Teilnehmenden verzeichnet 10 Namen fünf Ländern ach der Eröff.
NUuNg des Studientages UrcC. Andreas Pawlas (Hamburg) 1€. der nordel
bische Bischof Hans Christian NUu (Schleswig) das Referat
dem Titel „Alle siınd Priester. Luthers Verständnis des allgemeinen 'TIeE-

er Gläubigen«. In einem ersten eil chloss Knuth siıch
Zzwe1 CUCIC Arbeiten Zu ema ZU einen arın Bornkamms Stu-
die „»Christus Könıg un: Ti1eESter L)Das Amt Christi bei Luther 1m Ver-
hältnis ZUTLT Vor und Nachgeschichte« L06, Tübingen 1998]), ZU

anderen die Heidelberger UDıissertation VON Harald (‚oertz: »Allgemeines
Priestertum und Oordinijertes Amt bei Luther« MThSt 4, Marburg 1997). In
einem zweıten Teil konkretisierte Knuth dann die CWOLLLNCHCIN eologi-
schen Frinzıplen, indem die nordelbische Kirchenverfassung und ihre
enese darstellte Ails eın Kernproblem dieser Kirchenverfassung benann-

Knuth das Gegenüber VON Amt un Gemeinde. itisch fragte CI d.  p ob
eiıne Kirchenverfassung der rechte (Jrt sel, theologische Grundsatzfragen

klären

artın Brecht, a.a.O., Gl
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legenheit dazu. Jedenfalls war Luthers Begegnung m it der Bibel folgen- 
reich. Martin Brecht drückte das so aus: «Einer der größten Bibelausleger 
hatte  seinen Text gefunden«23. Luthers Erfurter Jahrzehnt war die Zeit sei- 
nes Lebens, in der er eine hohe wissenschaftliche Bildung erwarb und die 
ihn in die Lage versetzte, sein späteres reformatorisches Werk auf eine 
breite Grundlage zu stellen.

Dr. Heinz Endermann, Bonhoefferstraße 15, 07747 Jena

K I R C H E  JESU C H R I S T I  -  K I R C H E  A L L E R  C H R I S T E N  

H erbstsem inar 2000 der Luther-Gesellschaft in  W ittenberg 

Von Frank Hofmann

Am 20. und 21. September 2000 fand in  den Räumen der Stiftung »Leu- 
corea« in W ittenberg das Herbst-Seminar der Luther-Gesellschaft zum  
Them a »Kirche Jesu Christi -  Kirche aller Christen« statt. Die Liste der 
Teilnehm enden verzeichnet roo N am en aus fünf Ländern. Nach der Eröff- 
nung des Studientages durch Andreas Pawlas (Hamburg) h ielt der nordel- 
bische Bischof Hans Christian Knuth (Schleswig) das erste Referat unter 
dem Titel »Alle sind Priester. Luthers Verständnis des allgemeinen Prie- 
stertums aller Gläubigen«. In einem  ersten Teil schloss Knuth sich an 
zwei neuere Arbeiten zum  Them a an: zum  einen Karin Bornkamms Stu- 
die »Christus -  König und Priester. Das A m t C hristi bei Luther im  Ver- 
hältnis zur Vor- und Nachgeschichte« (BHTh106, Tübingen 1998), zum  
anderen die Heidelberger D issertation von Harald Goertz: »Allgemeines 
Priestertum  und ordiniertes A m t bei Luther« (MThSt4, Marburg 1997). In 
einem  zw eiten Teil konkretisierte Knuth dann die gewonnenen theologi- 
sehen Prinzipien, indem  er die nordelbische Kirchenverfassung und ihre 
Genese darstellte. Als ein Kernproblem dieser Kirchenverfassung benann- 
te K nuth das Gegenüber von Am t und Gemeinde. Kritisch fragte er an, ob 
eine Kirchenverfassung der rechte Ort sei, theologische Grundsatzfragen 
zu klären.

23 Martin Brecht, a.a.O., 91.
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Am en! and dann ın der Schlosskirche die Verleihung des Martın-
Tuther-Preises 2000 che Kunsthistorikerin Margıt ern (Berlin
die UuUrcCc. diesen Preıs für ihre 1998 der Freien Nnıversıta 1n Berlin
SCHOIMIMNCI| Dissertation „Städtische Tugendprogramme 1m Spannungs-
teld zwıischen späthumanistischer un protestantischem Bekennt-
nıs lDer Nürnberger Tugendbrunnen, die Marienkirche ın 1rna un: die
Fassade des Ulmer Rathauses« geehrt wurde. Ihe Laudatio 1elt der Praäası-
dent der Luther-Gesellschatft, ohannes Schilling, Grußworte sprachen der
Ministerpräsident des Landes Sachsen-Anhalt, Reinhard Höppner, der (:e-
neralsekretär des Lutherischen Weltbundes, shmael Noko, Kirchenpräsi-
dent Helge Klassohn ür die Evangelische Kirche der Unıion un: der ber-
bürgermeister der Lutherstadt Wittenberg, Eckhard Naumann.

ES folgte der Vortrag VO  ‘ Friedrich Wilhelm raf »DIie Kirche In der
genwärtigen Kultur des Christentums«. raf charakterisierte 1mM
chluss Schleiermacher die Pfarrerschaftt als „»Funktions- und ildungs-
elite der Kirche«. Dıiese Funktion se1 1ın der zweıten Hältte des 1 Jahr.
hunderts VO Pfarrerstand nıcht mehr wahrgenornmen worden, w as

elınNnerseılıts mıt einer Dıstanzierung der bürgerlichen Funktionseliten VO  —

der Kırche und andererseiıts mıiıt eıner Emi1igration der Kirche 4A4US der CGie
sellschaft einherging. Die Pfarrersc heute als Funktionselite auf,
die ihre Funktionalıität verweı1gere. raf diagnostizierte ıne „Infantilisie-

der religiösen Kommunikation 1m Protestantismus se1t den siebzi-
CI Jahren, e1ın mystischer Symbolismus re eiıner »kognitiven
Selbstghettoisierung« der Kirche

Nachdem ber den Gräbern der Wittenberger Reformatoren och das
Lied „Fın feste Burg 1st (‚Ott« erklungen WAal, Iud die Sparkasse Wıt-
enberg einem testlichen Empfang e1in.

Der Donnerstag begann mıiıt eiıner Andacht VO  — Andreas Pawlas Ham
urg] ın der Wittenberger Sta  ırche, Luthers Predigtkirche. Danach refe-
rierte der Hallenser Jurıst Heinrich de all über „Kirche für alle Die KIr
che als Rechtsgestalt un das christliche Leben«. [ J)as VO  - ihm tavorisier-

Konzept eıner »Kirche tür alle« grenztLe de Wall einerseılts VO her:
ömmlichen Begri{ff der Volkskirche, andererseits VO  — einer sich 1U auf
ihre Mitglieder beschränkenden Kirche ab Posıtiıv bezog sich auf die

These der Barmer Theologischen Erklärung, die davon spricht, dass die
Kirche „die Botschaft VO  - der frejen Cnade (:ottes aquszurichten habe|
es Volk«. De Walil benannte einıge spezifische Dienste, die die Kirche
ach ihrem eigenen Selbstverständnis der weltanschaulich neutralen e
sellschaft leiste, beispieisweise ihren Beıtrag ZU weltanschaulichen
Ethos der Gesellschatt und ihr Potential ZUTtT Emanzıpatiıon VO  — gesell-
schattlichen Zwängen Ausftführlic befasste sich de Wall mıiıt der Kirchen-
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Am Abend fand dann in  der Schlosskirche die Verleihung des Martin- 
Luther-Preises 2000 an die K unsthistorikerin Margit Kern (Berlin) statt, 
die durch diesen Preis für ihre 1998 an der Freien U niversität in  Berlin an- 
genommene D issertation »Städtische Tugendprogramme im  Spannungs- 
feld zwischen späthum anistischer E thik und protestantischem  Bekennt- 
nis. Der Nürnberger Tugendbrunnen, die M arienkirche in Pirna und die 
Fassade des U lm er Rathauses« geehrt wurde. Die Laudatio hielt der Präsi- 
dent der Luther-Gesellschaft, Johannes Schilling, G rußworte sprachen der 
M inisterpräsident des Landes Sachsen-Anhalt, Reinhard Höppner, der Ge- 
neralsekretär des Lutherischen W eltbundes, Ishmael Noko, Kirchenpräsi- 
dent Helge Klassohn für die Evangelische Kirche der Union und der Ober- 
bürgerm eister der Lutherstadt Wittenberg, Eckhard N aum ann.

Es folgte der Vortrag von Friedrich Wilhelm Graf »Die Kirche in der ge- 
genwärtigen Kultur des Christentums«. Graf charakterisierte im  An- 
schluss an Schleiermacher die Pfarrerschaft als »Funktions- und Bildungs- 
elite der Kirche«. Diese Funktion sei in  der zw eiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts vom Pfarrerstand nicht m ehr wahrgenom m en worden, was 
einerseits m it einer D istanzierung der bürgerlichen Funktionseliten von 
der Kirche und andererseits m it einer Emigration der Kirche aus der Ge- 
Seilschaft einherging. Die Pfarrerschaft trete heute als Funktionselite auf, 
die ihre Funktionalität verweigere. Graf diagnostizierte eine »Infantilisie- 
rung« der religiösen Kom m unikation im  Protestantism us seit den siebzi- 
ger Jahren, ein m ystischer Symbolismus führe zu einer »kognitiven 
Selbstghettoisierung« der Kirche.

N achdem  über den Gräbern der W ittenberger Reformatoren noch das 
Lied »Ein feste Burg ist unser Gott« erklungen war, lud die Sparkasse Wit- 
tenberg zu einem  festlichen Empfang ein.

Der Donnerstag begann m it einer Andacht von Andreas Pawlas (Ham- 
bürg) in der W ittenberger Stadtkirche, Luthers Predigtkirche. Danach refe- 
rierte der Hallenser Jurist Heinrich de Wall über »Kirche für alle. Die Kir- 
che als Rechtsgestalt und das christliche Leben«. Das von ihm  favorisier- 
te Konzept einer »Kirche für alle« grenzte de Wall einerseits vom her- 
köm m lichen Begriff der Volkskirche, andererseits von einer sich nur auf 
ihre M itglieder beschränkenden Kirche ab. Positiv bezog er sich auf die 
VI. These der Barmer Theologischen Erklärung, die davon spricht, dass die 
Kirche »die Botschaft von der freien Gnade Gottes auszurichten [habe] an 
alles Volk«. De Wall benannte einige spezifische Dienste, die die Kirche 
nach ihrem  eigenen Selbstverständnis der w eltanschaulich neutralen Ge- 
Seilschaft leiste, beispielsweise ihren Beitrag zum  w eltanschaulichen 
Ethos der Gesellschaft und ihr Potential zur Emanzipation von gesell- 
schaftlichen Zwängen. Ausführlich befasste sich de Wall m it der Kirchen-
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SteUETF, die nichts anderes als e1ıne besondere Form der rhebung VOINl Miıt-
gliedsbeiträgen und auch eın Privileg der Gro  ırchen sSe1l In nüp
tung Barmen 11 W1€eSs de Wall der Kirchenverfassung eiıne dem Auftrag
der Kirche dienende Abschliefßend grenzte de Wail sich sowochl
VO  = Forderungen eıner basısdemokratischen Struktur der ab, die dem
Amt der Kırche nıicht echnung tragen könne, als auch VO  - der » Modeer-
scheinung«, die „Kirche als Unternehmen« autfzutfassen. ] he anschlielsen-
de Diskussion des anregenden Vortrages VO  - de Wall kreiste primär
Fragen der Kirchensteuer.

Das letzte Referat dieses emM1nNars 1elt der damalige Leıiter des Konfes-
sionskundlichen Instıtuts des Evangelischen Bundes ın Bensheim, Jörg
Haustehmmn (Saarbrücken), unter dem ıte »DIe eine Kirche Jesu Christi
un der on  1. der Konfessionen«. Hausteıiın konstatierte einleitend,
erst der Oonilıkt der Kontessionen 1mM 16 Jahrhundert habe die Ekklesiolo
g1e ZU. zentralen Thema der Theologie werden Jassen; bis ın se1l 1ın al
ler Regel elbstverständlich SCWESCHI, w as „Kirche« se1l Insbesondere habe
das chisma V  b 1054 1 Bewußflßtsein der Gläubigen praktisch keine Be-
deutung gehabt, da C5 mıiıt einer raäumlichen rennung einhergegangen sSel1
E1ın Gefühl der kontessjionellen Zugehörigkeit habe CS erstmals in der eıt
des Schismas zwischen Rom und Aviıgnon gegeben. Als urzeln der theo-
Jogischen Diskussion Kirche un Kontession benannte austein e1-
nerse1lts den Donatıstenstreıit, andererseits den Widerspruch der mittelal-
terlichen Ketzerbewegungen den Anspruch der Kirche auf alleinige
Heilsmittlerschaft. 1i1ne ber das Mittelalter hinausweisende
siologische ILDDimension biete VIL wobei diese »Ekklesiologie VO  - Augs-
burg« gemeinreformatorisches Erbe geworden se1l Im Anschluss LIOr0-
thea Wendebourg erläuterte auste1n, das Tridentinum habe auf eine FEnt-
faltung der Ekklesiologie verzichtet, den Oonflıkt zwischen apısten
un! Konziliaristen vermeiden. Dennoch gebe e eine implizite
siologie des Tridentinums, beispielsweise indem die Kirche miıt der Vul-
gata Textumfang und Textvarıante der ftestlegte. Anhand der StatloO-
1E  3 Augsburger Reichstag 1530, Augsburger Religionsfriede 1555 un:
Westtälischer Frieden 1648 tellte austeiın dar, Ww1e der Staat denon
der Kontessionen In der ökumenischen Diskussion der Gegen-
wart en austeıiın die gemeınsamen altkirchlichen Bekenntnisse,
die gegenselt1ge Anerkennung der Taufe un:‘ das gemeinsame ebet eiınen
en ekklesiologischen Stellenwer: an: der Jüngsten römischen
Verlautbarung »Domminus ESUS« erläuterte austeiın die Bedeutung der
Terminologie 1ın der gegenwärtigen ökumenischen Diskussion IInterpreta-
t1o0n des „subsistere« 1ın „Lumen G(entium« un! »{ )omınus lesus«)}. Als
Öökumenisches Angebot der Retormation 1n der (‚egenwart Verw1ıes Hau-

Steuer, die nichts anderes als eine besondere Form der Erhebung von Mit- 
gliedsbeiträgen und auch kein Privileg der Großkirchen sei. In Anknüp- 
fung an Barmen III wies de Wall der Kirchenverfassung eine dem Auftrag 
der Kirche dienende Rolle zu. Abschließend grenzte de Wall sich sowohl 
von Forderungen einer basisdem okratischen Struktur der EKD ab, die dem 
A m t der Kirche n icht Rechnung tragen könne, als auch von der »Modeer- 
scheinung«, die «Kirche als U nternehm en« aufzufassen. Die anschließen־ 
de D iskussion des anregenden Vortrages von de Wall kreiste prim är um  
Fragen der Kirchensteuer.

Das letzte Referat dieses Seminars h ielt der damalige Leiter des Konfes- 
sionskundlichen Institu ts des Evangelischen Bundes in Bensheim, Jörg 
Haustein (Saarbrücken), unter dem T itel »Die eine Kirche Jesu Christi 
und der Konflikt der Konfessionen«. H austein konstatierte einleitend, 
erst der Konflikt der Konfessionen im  16. Jahrhundert habe die Ekklesiolo- 
gie zum  zentralen Them a der Theologie werden lassen,· bis dahin sei in  al- 
1er Regel selbstverständlich gewesen, was «Kirche« sei. Insbesondere habe 
das Schisma von 1054 im  Bewußtsein der Gläubigen praktisch keine Be- 
deutung gehabt, da es m it einer räum lichen Trennung einhergegangen sei. 
Ein Gefühl der konfessionellen Zugehörigkeit habe es erstm als in der Zeit 
des Schismas zwischen Rom und Avignon gegeben. Als W urzeln der theo- 
logischen Diskussion um  Kirche und Konfession benannte H austein ei- 
nerseits den D onatistenstreit, andererseits den W iderspruch der m ittelal- 
terlichen Ketzerbewegungen gegen den Anspruch der Kirche auf alleinige 
Heilsm ittlerschaft. Eine erste über das M ittelalter hinaus weisende ekkle- 
siologische D im ension biete CAVE, wobei diese «Ekklesiologie von Augs- 
bürg« gemeimeformatorisches Erbe geworden sei. Im Anschluss an Doro- 
thea Wendebourg erläuterte Haustein, das Tridentinum  habe auf eine Ent- 
faltung der Ekklesiologie verzichtet, um  den Konflikt zwischen Papisten 
und Konziliaristen zu vermeiden. Dennoch gebe es eine im plizite Ekkle- 
siologie des Tridentinum s, beispielsweise indem  die Kirche m it der Vul- 
gata Textumfang und Textvariante der Bibel festlegte. Anhand der Statio- 
nen Augsburger Reichstag 1530, Augsburger Religionsfriede 1555 und 
W estfälischer Frieden 1648 stellte Haustein dar, wie der Staat den Konflikt 
der Konfessionen steuerte. In der ökum enischen Diskussion der Gegen- 
w art haben -  so H austein -  die gemeinsamen altkirchlichen Bekenntnisse, 
die gegenseitige Anerkennung der Taufe und das gemeinsame Gebet einen 
hohen ekklesiologischen Stellenwert. Anhand der jüngsten röm ischen 
Verlautbarung «Dominus lesus« erläuterte H austein die Bedeutung der 
Terminologie in der gegenwärtigen ökum enischen Diskussion (Interpreta- 
tion des «subsistere« in «Lumen G entium « und «Dominus lesus«). Als 
ökum enisches Angebot der Reformation in  der Gegenwart verwies Hau-
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stein auf Luthers Übersetzung VO  - „ecclesia catholica« im Apostolicum
miıt »allgemeine Christenheit«. DiIie anschließende Diskussion kreiste
vornehmlic. das römische Papıer » LDomanus esus«

In SeINeM Schlusswort tellte Johannes Schilling dann schliefßlich och
die Stellungnahme der Luther-Geseilschaft ZUT rklärung der päpstlichen
Kongregatıon für die Glaubenslehre der römisch-katholischen Kirche ‚LO
M1INUSs ESUS:« VOo  S Bedingt Uurc. diese Vorgabe des römischen Lehramtes
endete diese anregende agung a1sSO miıt eiınem notwendigen! Hınvwels
darauf, dass die retormatorischen Anliegen, die sich mıiıt dem J agungsort
Lutherstadt Wittenberg verbinden, his heute ktuell sind un!: ihrer Durch
SCIZUNg och harren.

Pfiarrer Lr TAan. Hotmann, Klosterberg 7, 5083 Wetter (|Hessen

»O HNE CGCLAUBEN 151 DIE NICHTS«

Die 1rägerin des Martin-Luther-Preises 2.000, Margıt Kern, stellt das
Forschungsergebnis ihrer Preisarbeit Vr

ÄAm September OO0 wurde ın der Schlofßkirche Wittenberg der Kunsthi-
storikerin Dr. phil. argıt Kern, Berlin, der Martin-Luther-Preis verliehen. usge-
zeichnet wurde ihre 1998 der Frelien Unıiversıita vorgelegte und 48}  - Aieser AaNSC-
MLOININENINC Lhssertation „Städtische Tugendprogramme 1m Spannungsfeid zwischen
späthumanistischer Ethik un! protestantischem Bekenntnis. Der Nürnberger 1Iu
gendbrunnen, die Marienkirche in Pırna und die Fassade des Ulmer Rathauses«.
Auf die Laudatio des Präsidenten der Luther-Gesellschaft, Protessor Dr Dr Johan-
1NCes Schilling, Kiel, antwortete die Preisträgerin mıit einer Vorstellung ihres FOr-
schungsergebnisses. Wır dokumentieren daraus den nachfolgenden ext

Wenn ich diesem en! den Ausgangspunkt meınes »Großprojek-
«« zurückdenke, stelle ich mıt einem gewı1ssen Erstaunen test, dafß
Antfang mMeıner Arbeit e1nNne kleine rage, eiıne Neugierde vielmehr, stand
Im Nürnberger Stadtmuseum mi1ıt der Archivierung VO  - Photographien des
Nürnberger Tugendbrunnens beschäittigt, se] M1r auf, da{fß in der Reihe der
sieben Tugenden, der dre1 theologischen Glaube, Liebe offnung un:
der VvIier Kardinaltugenden Klugheit, Gerechtigkeit, Mäfiigkeit und Jap-
erkeıt ıne VEIBECSSCH worden wWwWäal. die Klugheit. Die Frage, weshalb der
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stein auf Luthers Übersetzung von »ecclesia catholica« im  Apostolicum 
m it »allgemeine Christenheit«. Die anschließende Diskussion kreiste 
vornehm lich um  das röm ische Papier »Dominus lesus«.

In seinem Schlusswort stellte Johannes Schilling dann schließlich noch 
die Stellungnahme der Luther-Gesellschaft zur Erklärung der päpstlichen 
Kongregation für die Glaubenslehre der röm isch-katholischen Kirche »Do- 
m inus Iesus< vor. Bedingt durch diese Vorgabe des röm ischen Lehramtes 
endete diese anregende Tagung also m it einem -  notwendigen! -  Hinweis 
darauf, dass die reformatorischen Anliegen, die sich m it dem Tagungsort 
Lutherstadt W ittenberg verbinden, bis heute aktuell sind und ihrer Durch- 
setzung noch harren.

Pfarrer Dr. Frank Hofmann, Klosterberg 7, 35083 W etter (Hessen)

» O H N E  G L A U B E N  I S T  DIE  K L U G H E I T  N I C H T S «

Die Trägerin des Martin-Luther-Preises 2000, Margit Kern, stellt das 
Forschungsergebnis ihrer Preisarbeit vor

Am 20. September 2000 wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg der Kunsthi- 
storikerin Dr. phil. Margit Kem, Berlin, der Martin-Luther-Preis verliehen. Ausge- 
zeichnet wurde ihre 1998 an der Freien Universität vorgelegte und von dieser ange- 
nommene Dissertation »Städtische Tugendprogramme im Spannungsfeld zwischen 
späthumanistischer Ethik und protestantischem Bekenntnis. Der Nürnberger Tu- 
gendbrunnen, die Marienkirche in Pima und die Fassade des Ulmer Rathauses«. 
Auf die Laudatio des Präsidenten der Luther-Gesellschaft, Professor Dr. Dr. Johan- 
nes Schilling, Kiel, antwortete die Preisträgerin mit einer Vorstellung ihres For- 
schungsergebnisses. Wir dokumentieren daraus den nachfolgenden Text.

W enn ich an diesem Abend an den Ausgangspunkt m eines »Großprojek- 
tes« zurückdenke, so stelle ich m it einem  gewissen Erstaunen fest, daß am 
Anfang m einer Arbeit eine kleine Frage, eine Neugierde vielmehr, stand. 
Im Nürnberger Stadtm useum  m it der Archivierung von Photographien des 
Nürnberger Tugendbrunnens beschäftigt, fiel m ir auf, daß in  der Reihe der 
sieben Tugenden, der drei theologischen -  Glaube, Liebe, Hoffnung -  und 
der vier Kardinaltugenden -  Klugheit, Gerechtigkeit, M äßigkeit und Tap- 
ferkeit -  eine vergessen worden war: die Klugheit. Die Frage, weshalb der
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